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Der TürKenfieg an der IraKftont und
seine Wirkungen.

Im amtlichen Bericht des türkischen Hauptquartier '?
vom 2. Dezember wird gesagt: „An der Jrakfront verfolgen
mrsere Truppen , den Feind energisch, um die Niederlage der
Engländer zu vervollständigen. Wir stellten fest, daß die
feindlichen Verluste vom 23. bis 26. November 5000 Manu
übersteigen. Abgesehen davon verlassen eine Reihe demora¬
lisierte Offiziere die Soldaten und die Truppenteile , um sich
in die Umgegenid zu retten. Der Feind schaffte an einem ein¬
igen Tage mit Dampfschiffen etwa 2900 Verwundete fort.
Der politische Agent im malischen Hauptquartier , Sir
Komei, bcfinidet sich unter den Berlvundeten. Da der Feind
seinen Rückzug auch in dem stark befestigten Azizie nicht zum
Stillstarrd bringen konnte, so versuchte er sich mit eister Nach¬
hut unter dem Schuhe seiner Monitore 15 Kilometer süd¬
westlich dieser Oertüchkeit zu halten , aber durch einen in der
Nackst vom 30. November zum 1. Dezember von uns imter-
nommenen überraschendenAngriff wurde der Feind gezwun¬
gen, sich weiter in der Richtung auf Kut al Ämmara 170
Kilometer südlich von Bagdad zurückzuziehen.

Wir fanden in Azizie und seiner Nachbarschaft diel
Rnwdvormt , Mrmition und verschiedenes Kriegsgerät
Unsere in die Umgebung entsandten Krieger erbeuteten etwa
100 Kamele des Feindes . Die Tatsache, daß es dem Feinde
nicht mehr gelang, auch nur einen kleinen Teil der Gegen-

, stände irnd des Kriegsmaterials , das er im Stich ließ, anzu-
;zünden und daß er eine Menge von Gegenständen, die Offi-
fzieren gehörten, und die technischen Ausrüstungsgegenstände
nicht mehr mitführen konnte, ist ein Beweis für die große
Niederlage. Außerdem erbeuteten wir ein Kriegsrnotorboot

;und einen eisernen Leichter, der mit Mundvorrat und Mu¬
nition angefüllt jvar , sowie ein Flugschiff. Wir stellten fest,
daß der Feind auf seinem fluchtartigen Rückzug mehrere
Kisten mit Munitou in den Tigris warf . Die Engländer
teilten, um die Niederlage zu verheimlichen, der Bevölkermrg
in der Umgegend mit, daß sie einen Waffenstillstand mit uns
geschlossen hätten , aber die schnelle Verfolgung durch unsere
Truppen kennzeichnet dies als eine bloße Ausflucht. Von
vier Flugzeugen , die wir dem Feinde aibnahmcn, wurden
drei wieder hergestellt und fliegen jetzt über den feindlichen
Reihen."

Durch diesen Türkensieg sind die Engländer , die bereits
in dis Nähe von Bagdad gelangt waren, weit zurückgedrängt
Wochen auf ihre alte Front , die auf der hier folgenden Karte
eingetragen ist.

Die Basis der englischen Truppen ist, wie man sieht, sehr
schnulli wenn die Türken genügend Kräfte und Material
haben, werden sie den Feind in den Fluß werfen können.
Einen ansehnlichen Zuwachs an Truppen haben die Türken
sichtlich erlangt . Bereits in den Kampf südlich von Bagdad
haben arabische Stämme eingegriffm , auf deren Hilfe gegen
die Türken erst die Engländer gerechnet hatten ; vielleicht
hoben die Engländer Munition zu kosten bekommen, die sie

selbst den Stämmen geliefert hatten . Ohne die Hilfe dieser
für dem Kampf in öden Gegenden vortrefflich geeigneten
Stämme hätten die Engländer jedenfalls nicht so weit zurück-
geschlagen wevedn können. Nun wirkt aber die englische
Niederlage erst recht werbend für die Türken , das wird auch
in Persien  sich bemerkbar machen, das ja unmittelbar an
das Kampfgebiet angrenzt. Aus Persien meldet die „Nowoje
Wremja ", die Regierung des Schah habe ihre vor drei Wochen
abgegebenen Dersprvchungen nicht erfüllt , die feindlichen
Banden seien nicht entwaffnet , die Ordnung unter der Gen¬
darmerie sei nicht wiederhergestellt worden. Die Deutschen
hätten unter den Augen der Regierung große Mengßn von
Bomben, Karronen, Gewehren und anderen: Kriegsgerät von
Teheran noch Jspahan umd Hamadan gebracht. Mit Aus¬
nahme des Prrnzen Ferman Jermah sympathisierten alle
Mitglieder der Regierung offensichtlich mit den Feinden des
Vierverbandes und der Schah habe nicht die Macht, die vor¬
herrschende Stimmung unter der Menge zu unterdrücken.
Die Nachricht ist sehr bemerkenswert; sie läßt ahnen , daß durch
das Mittel nationaler Interessen , der „heilige Krieg", noch
breit und tief wirken kann.

Heber die Streitkrast , die Persien möglicherweise auf¬
stellen kann, brachte der Berner „Bund " am 28. November
interessante Mitteilungen eines Sachkenners. Darin heißt es:

Streng genommen, besaß Persien bis zum europäischen Krieg
nur 10 030 Mann reguläre Truppen , 5000 Mann Gendarmerie und
5000 Mann Kavallerie . Man darf aber nicht vergessen, daß in
Persien acht gut bewaffnete und kriegerisch geschulte Stämme woh¬
nen , die 800 000 Krieger ins . Feld stellen können. Es find das die
Bachtiaren lbefonders gute Reiter ), Schachsewanen, Kaschkai, Luri,
Maku, Turkmenen , Kurden und Gadscharen. Einige dieser Stämme
besitzen deutsche Gewehre und Kruvpkanonen. Schon im Jahre
1911 hat General Fidarow mit diesen Bergstämmen blutige Kämpfe
führen muffen. Da? „Rußkoje Sstowo" meldet, daß in der letzten
Zeit in Persien wieder mehr als 100 OOO neue Gewehre mit der
entsprechenden Zahl von Munition aus Deutschland und Oester¬
reich eingeführt ,vorbei, seien . Die „Nowoje Wremja " versichert,
daß auch schwedische Offiziere , die als Gendarmerieinstruktoren in
Persien tätig sind, für die Bewaffnung Persiens große Dienste
leisten. Jetzt stehen dem »Nutzlose Sslowo" zufolge diese Schwe¬
den cm der Spitze der Werbung von Freiwilligen . Die schon orga¬
nisierten Bergstämme halten laut der „Nowoje Wremja " wichtige
strategische Punkte in Persien besetzt und sie gelten als Vorposten
eines zukünftigen deutsch-persischen Korps. Da? „Rußkoje Sstowo"
weiß weiter zu melden, es sei prinzipiell beschloffen worden, eine
große persische Armee zu rekrutieren . Instrukteure sollen die¬
jenigen persischen Offiziere sein , die ihre Bildung in Konstantinopel
erhalten haben. In Teheran bemerke man das Zusammenziehen
bedeutender persischer Streitkräfte . Der „Rußkoje Wsedomosti" zu¬
folge betrachten die Volksmcrsien Persiens die Deutschen als Be¬
freier vom russisch-englischen Joche . . .

Die Angaben der rrrsüschc-n Blätter braucht man nicht
buchstäblich zu nehmen, auf alle Fälle aber kann man über¬
zeugt sein, daß. man in Petersburg und London die Dinge
sorgenvoll betrachtet. Uebrigens sind Rußland und England
auf dem ganzen Gebiet, in Persien wie in Mesopotamien,
zugleich Verbündete und Gegenspieler. Ueber die Teilung
Persiens baden sic zwar sich vorläufig geeinigt , aber Rußland
strebst weiter , durch Südpersien an den indischen Ozean zu
kommen und es tränt lärmst Verlangen nach dem persischen
Golf . Als die Engländer im Golf auswärts gingen und bis
in dis Nähe von Bagdad vordrangen , leiteten sie bereits Vor¬
arbeiten ein zur Neberstedelung indischer Bauern auf dieses
Gebiet , das sie dauernd in ihre Gewalt bekommen wollten.
Dadurch wären alle Ertverbshoifnungen Rußlands zerstört
worden. Darum wird die rnssische Regierung die Kunde von
der englischen Niederlage gornickst ungern vernommen haben.

Der gestrige Tagesbericht.
' Wiederholt, keil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten?

Großes Hanptgnarticr , 2. Tez. (W. B. Amtlich.)

westlicher Nriegsschauplatz.
Außer Artillerie- und Minenkiimpfen an verschiedenen

Stellen der Front keine besonderen Ereignisse.
Nordwestlich von St . Quentin  fiel ein wegen Motor¬

schadens niedergcgangencr Doppeldecker mit zwei englischen
Offizieren in unsere Hand.

Gestllcher ttriegrschastplatz.
Die Lage ist unverändert.
Die Schilderung des russischen Tagesberichtes vom 29.

November über Kämpfe bei I l Iu x t - K a s i m i r s ki ist
ftei erfunden.

Bei der Armee des Generals Grasen von Bothmer wur¬
den vorgchcnde schwache Abteilungen der Russen von den Vor¬
posten abgewiesen.

Balkan-rtriegrschauplatz.
- Westlich des Lim wurden Boljanic , Plevljc  und

I a b u ka besetzt. Südwestlich von M i t r o v i ca wurden
4000 Gefangene und zwei Geschütze eingebracht.

Oberste Heeresleitung.

vom italienischen ttriegrschauplatz
meldet der österreichsch-ungarische Tagesbericht:

Die Italiener erneuerten ihre Angriffe aus. den Brücken¬
kopf von Tolmein und auf unsere Bergstellung nördlich davon.
Vor dem Mrzli Vrh brachen drei, vor den, Bergrücken nörd¬
lich von Dolje zwei Vorstöße des Feindes zusammen. Im
Tolmeiner Becken zerstört die italienische Artillerie die Ort¬
schaften hinter unserer Front . Der Brückenkopf stand stellen¬
weise wieder unter Trommelfeuer und wurde von sehr starken
Kräften mehrmals vergeblich angegriffen.

Bei Oslawia versuchte die feindliche Infanterie unter dem
Schutze des Nebels durchzubrechen. Abteilungen unseres In¬
fanterie -Regiments Nr . 87 schlugen hier drei Stürme ab«

Sonst kam es zu keinen größeren Jnsanteriekämpfen.

Vom Balkan.
Italien und der Balkan.

Sonwinv hat bei der Eröffnung der Kammer das heiße
Balkaneisen vorsichtig mit bewehrter Hand kwrlanzrcri. Cr
sprach von den Schwierigkeiten, die Griechenland gemacht
habe, aber nun bestünden wieder „herzliche Beziehungen".
Weiter : „Die politische und wirtschaftliche Unabhängigkeit
Serbiens hat immer einen springenden Punkt in der Politik
Italiens auf dem Balkan gebildet. (Hochrufe auf Serbien .)
Diese Politik entspricht einer vstalen Notwendigkeit und der
Existenz Italiens selbst als Großmacht. Eine politische und
wirtschaftliche Aufsaugung Serbiens durch Oesterrcich-
Ungarn würde für Italien eine schwere und ständigpe Gefahr
bedeuten und gleichzeitig unserer wirtschaftlichen Ausdehnung
airf der jenseitigen Küste des Adriatischen Meeres eine un¬
überwindliche Mauer errichten. (Zustimmung .) D-os Grün-
buch, das ich vergangenen Mai die Ehre hatte , dem Parla¬
ment vorzulegen, hat unsere Aktion zur Verteidigung Ser¬
biens noch vor unserem Eintritte in den Krieg bekannt ge¬
macht. Im Einvernehmen mit unseren Alliierten wollen
wir als unumgängliches notwendiges Ziel dieses großen
Krieges die Wiederherstellung des serbischen
Volkes  in seiner vollen Unabhängigkeit. (Lebhafter Bei¬
fall. Di>e Abgeordneten erheben sich unter Hochrufen auf
Serbien .) "

Es folgen verärgerte Bemerkungen gegen Bulgarien;
und der Schluß : „Tie Anwesenheit unserer Flagge auf dem
jenseitigem Ufer des Adriatischcn Meeres wird auch dazu bei¬
tragen , die traditionelle Politik bezüglich Albaniens zu be¬
kräftigen , das jetzt wie in der Vergangenheit ein Interesse
ersten Ranges für uns darstellt insofern, als sein mit der Ge¬
staltung der Besitzverhältnisse am Adriatischen Meere cng
verbundenes Schicksal, sowie die Aufrechterhaltung der Un¬
abhängigkeit des albanischen Volkes, dessen ausgesprochene
und altehrwürdige Nationalität ans selbstsüchtigeil Gründen
verleugnet worden ist, für Italien von der größter, Be-
deutung ist. (Lebhafte Zustimmung .) Für die Wieder¬
erwerbung unserer natürlichen Grenzen und die Eroberung
der Pforten Italiens sorgt mit ebenso großer Zähigkeit wie
Selbstverleugnung und Elan die Tapferkeit der italienischen
Truppen . Die strategische Verteidigung des Adriatischen
Meeres bildet einen andren springenden Punkt in unserer
politischen Aktion. Für Italien ist die Schaffung einer Lage
am Adriatischen Meere, die die ungünstige Lage unserer Küste
wettmacht, eine Lehensnotwendigkeit."

Aus all dem erfährt man jedoch nicht, wie ytzolien wirk¬
sam eingreifen will. Gewiß ist, das Italien noch unschlüssig
ist. Nur Hilfe zur Verpflegung, Ausrüstung und Neuaus¬
stellung eines serbischen Heeres, das aus den durch Albanien
und Montenegro zur Adria flüchtenden Truppen gebildet
wenden soll, hat Sonnino angekündigt. Italicir will also
seine Großsprecherei sich nicht allzuviel kosten lassen.

Die Lage von Monastir
schildert der Berichterstatter Magrini dem Mailänder
„Secolo" als trostlos . Die Kaufläden seien am hollen lichten
Tage geplündert worden. Der italienische Konsul sei nach
Salonik abgereist, während der russische, der englische und
der fra-nzösische Konsul in Florina verblieben, urn dort den
Schluß der Tragödie abzuwarten . Die Kapitulation von
Monastir sei in Gegenwart des griechischen Konsuls, des
serbischen Metropoliten , des Bürgermeisters vorn Monastir
und der bulgarischen und deutschen Delegierten unterzeichnet
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vordm . DaM sei bemerkt, baß die Ueberg-abe von Monafftr
von anderer Seite bisher noch nicht bestättgt worden ist.

Die Beute der Bulgare « .
Sofia , 2. Dez. (SS. B Nichtamtlich.) Amtlicher Be-

r-rcht vom 30. November. Unsere Truppen führten die
Offensive über Prizrend hinaus fort . Seit Kriegsanfang
^egen Serbien (14. Oktober) bis zu der Einnahme von
Prizrand (29. November) Habei: wir den Serben folgende
Beute genommen : 60 000 Gefangene, 266 Geschütze, 136
Attilleriemmnitionswagen, ungefähr 100 000 Gewehre, 36 000
Granaten , drei Million« : (favehrpatronen , 2360 Eisenbahn¬
wagen und 63 Lokomoftven. — Nach der Einnahme bor.
Kichawo und Knrsewae besetzten wir Brodi auf der Straße
Kichewo Prrlep . — Auf der Front der englisck>-frauzösischeu

■-Truppen keine Veränderung.

Italien und der Londoner Vertrag.
Ueber den Beitritt Italiens zu dem Londoner Vertrage

nrtettt der „Avanti", er sei nur von jemanden möglich gewesen,
der der Loyalität Italiens das bitterste Unrecht antun wollte.
Man müsse vor allem bedenken, daß durch diese politischen und
militärischen Fesseln Italien gezwungen sei, solange im Krieg
zu verbleiben, als die Alliierten im Kriege mit Deutschland
liegen. Die kriegerische Lösung der italienischen nationalen
Fragen sei nicht mehr in der Gewalt des italienischen Willens,
frc unterstehe vielmehr auch Frankreich, England und Ruß-
-land. Die Zustimmung Italiens zun: Londoner Vertrage be¬
deute also nichts anderes, als die foxmelle Anerkennung ded
ihm durch die Kriegsereignisse auferlegten Bandes.

Die „Stampa " urteilt , der Sinn der Rede Sonninos sei
der, daß sich Jta li en m i t D e ut s chl a n d i m K r i e g e
befinde. Im jetzigen Augenblick sei es nicht mehr angängig,
von dem italienischen Kriege als einer außerhalb des europäi¬
schen Streitfalles stehenden Tatsache zu sprechen. Das Land
rmrssc sich also in alle Folgen schicken, die sich aus einer der-
artigen Lage ergeben. Das Ende des Krieges bestehe in der
Niederlage des Germanentums und in der Zerschmetterung
Deutschlands, da dieses sich als die führende Macht des feind¬
lichen Blockes fühle. Italien erscheine für immer an die Ab-

, machung mit dem deutschfeindlichen Mock gebundei:. Ter ent¬
schlosseneW:lle des Vierverbandes enthalte einen Schicksals-
spruch. Diese Anschauungen spiegelten die Gedanken fast des
ganzen Parlaments wider.

Nach einer Mailänder Meldung des „Matin " Unterzeich¬
nete Italien erst an: 30. November das Londoner Abkominen.

Verluste der Engländer.
London, 2. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Die gesamten

britische:: Verluste b:s zun: 9. November betrugen : Aus dem
französischen Kriegsschauplatz: Getötet oder gestorben: Ossi-
ziere 4620,, Mannschaften 69 272; verwundet : Offiziere 9764,
Mannschaften 240 283; vermißt : Offiziere 1683, Mannschaften
54446 . Im Mittelmeer: Getötet oder gestorben: Offiziere
lölWstMannschaftei: 21 531; verwundet: Offiziere 2866, Mann-

. schäften 70 184; vermißt: Offiziere 360, Mannschaften 10211.
Auf den anderen Kriegsschauplätzen: Getötet oder gestorben:
Offiziere 227, Mannschaften 2052: verwundet : Offiziere 337,
Mannschaften 6687; vermißt : Offiziere 76, Mannschaften

, 3223. Flotten - und SKarinefoIbaten: (Getötet ober gestorben:
, Offiziere 689, Mannschaften 9928; verwundet : Offiziere 161,

Mannschaften 1120; vermißt: Offiziere 52, Mannfchastei: 310.
Ljus<rmrnen 610230.

Verglichen mit den Opfern, die andere Länder , die beson-
■ders auch Englands Verbündete gebracht haben, sind die der

Engländer gering. Immerhin hat England zum erstem Mal
am eigenen Dolkskörper gemerkt, was ein großer Krieg be¬
deutet . Und bei all dem sind die Verluste der englischen Hilft,
bruppen aus Kanada, Australien. Indien usw. nicht mitte-
rechnet. _

Handel und Ariegsfinarrzen Englands.
Ju keinem der kriegsführenden Länder wird den Kriegsfinan¬

zen und im allgemeinen den vom Krieg erzeugten Wirtschaftsfragen
mne so große Aufmerksamkeit zugewcndet, wie in England . Die
Kriegsausgaben sind enorm und sind noch immer im Wachsen be-

' griffen ; der Außenhandel zeigt eine passive Bilanz , die beunruhi¬
gend auf das englische Kapital wirkt; und der Sterlingskurz hat

§eMeion.
Oer Krieg.

Diese Skizze ist aus dem Französischen des
Emile Solari . Der Kraft der Erzählung tut
es keinen Abbruch, daß die Franzosen nie einen
solchenS :eg erfochten haben. Nicht als Tatsachen-
bericht, sondern als Probe , wie die Phantasie des
Künstlers schasst, ist die Skizze zu nehmen.

Ills ber Krieg erklärt war, erfuhr der General Chamador
faire Ernemumg zum Führer der zweiten Armee. Eine
Stunde blreb chm noch zur Abreise mit den: Schnellzug Er
warf sich rn ferne Umform und bestieg das Automobil , daß vor
fawer Tun - knatterte, um seinen lebten Besuch bei Madame
Heurteaux zu machen.

. Sie empfing ihn mit dem geNwhnlichen Lächeln ans ihren
ruhigen Augen, die unter den dichten weihen Brauen auf ihn
blickten. Der General Chamador verdankte ihr alles . Sr»
'hatte ihn guasi am Dorsbach aufgelesen, im Älter von fünf
Jahren , mit nackten Füßen, die Haare verworren , den Bauch
leer. Daun hatte sie für ihn gesorgt, erzogen und ihn bei sich
behalten, ihn dreimal vom Tode gerettet. Hierauf hafte sie
«den xuugen Manu in ihrer weithUHigm Güte gegen die ga¬
lanten Abenteuer des Unterleutnants vor einem schlimmen
Schritt bewahtt. Eines^Tages hatte sie ihn aus einer Pein-
lichen Angelegenheit mit einem Opfer von sechzigtausend
Franken gerettet.

Der General Chamador verbeugte sich vor der alten
Dame. Er teilte ihr die Neuigkeiten mit . . Frau Heurteaux
wurde ernst. Trotz allem war sie es noch, die ihn ermutigte
und erst zuletzt, als sie bereits im Vorzimmer standen, sagte
sie ihm, was sie auf dem Herzen hatte:

„Mein Enkel Georges wird unter Ihrem Kommando
stehen. Er ist Sergeant im 104. Jnfan -terieregimerrt . Ich
habe nur noch ihn allein - ."

Die Nacht lagerte über der schlafenden Armee. Me die
Stimme böser _Träume grollte das Dröhnen entfernter
Kanonen_unbestimmt, langsam und dumpf durch die Lust.

In seiner transportablen Baracke wachte vor einem
niedrigen Tisch, der mit Karten und Plänen bedeckt war , der

Harrptblatt der „Dolksstimme"
seine Beständigkeit verloren und die englische Regierung gezwun¬
gen, ' sich nach Anleihen in Amerika umzusehen und Bedingungen
zu gewähren, die für demütigend gehalten werden. Tir George
Pmsh . der Redakteur des -Statist " und einer der hervorragendste,:
SinoMtoämtt  önßlanbJ , flibt folgende Ueberficht über den Außen-
bnndel der letzten zwölf Monate <1. November 1814 bis 31. Okto¬
ber 1015):

Einfubr . 7*0 Millionen Mund Sterling
Ausfuhr.  867 .. „
Einsuhrilt>«rsch»ß. . . a7.; -Mwnen Pfu .ff ättilmg

. Die Einfuhr schließt die Werte der eingeführten KriegSmaft-
rialrcn nicht ein, die Paish auf 240 Millionen Pfund Sterling
schätzt. Die passive Handelsbilanz beträgt demnach:

Einfuhrüberschuß. . . 273 Millionen Pfund Sterling
Kriegsmaterialien , . 240 „ '
i )»*g»>amt . . . . . ültz Millionen Pfund Sterling

Aur Deckung dieses Fehlbetrages dienen Zinsen von ausländi¬
schen Anleche-l und Unternehmungen im Betrage von 180 Millio¬
nen ; Schfffrftnchten und Versicherung im Gesamtbeträge von 200
Millionen . Die Echlußbilanz stellt sich demgemäß:

Fehlbetrag . 61S Millionen Pfund Sterling
Sin . nbtnm . . . . ,' 180 „ ,
iinimültifleK Fchtbetrag 233 MiÜiöne» ißsund Elcning

Die Summe von 238 Millionen Pfund Sterling muß vom
englischen Nationaleinkommen oder vom Kapitalvermögen gedeckt
gerben - Dieses wird aber durch die KriegsauSgaben stärk belastet.
-umc  der Ministerpräsident AZquith kürzlich im llirterhoirse mit'leilte
(„Economist , 13. November), hat das Parlament sSit dem Kriegs¬
ausbruch folgende Kricgskredite bewilligt:

6. August 1914. . . 100 Millionen
16. November 1914, • 225 „

1. Äärz 1915 . . • 287 „
15. Juni 1915 , • 250
20. Juli 1915 . , . 150 „ -
15. September 1915 . 250
10. November 1916. • 4M
Insgesamt . . . . . 1662 Millionen

■ Nationaleinkommen beläuft sich jährlich auf un¬
gefähr -200 Millionen Pfund Sterling . Rechnet man die KriegS-
ausgabcn vom August 1014 bis Ende Juli 1015. so gibt England be-
reits die Hälfte seines Nationaleinkommens fiir Kriegszwecke aus.
Dfe paffwe Handelsbilanz muß also durch Anleihen gedeckt werden,
jtie Folgerst , daß der englische Kredit abnimmt und der SterlingS-
kurs im sinken begriffe» ist. Der -Economist" nennt dies das
„warnende Barometer des Wecheslkurses". Nach der Goldpan-
tat .: nach dem Kurse vor dem Kriege und noch während des ersten
Kriegssahres zahlte Newyork4.86 Dollars fiir ein Pfund Sterling;

"i># 4.65 Dollars : Amsterdam zahlte früher 12.10 Gulden für
das Pfund Sterling , ,etzt nur 11 Gulden. Der Wechselkurs bewegt
stch also zuungunsten Londons.

Den Hauptnutzen ziehen die Vereinigten Staaten von Amerika,
die zum Gläubiger Englands werden. In des: letzten drei Viertel-
^ren : l - Januar bis 31. März , 1. April bis zum 30. Juui , 1. Jul:
bis 80. September stellte sich der englisch-amerikanische Handelrver-teyr wie folgt'

Einfuhr aus den Dereiniotcn Staaten nach England
in Millionen Pfund Sterling:

1. Quartal 58,5 2. Quartal 65,6 3. Quartal 53,0
Ausfuhr aus England nach den Vereinigten Staaten

in Millionen Pfund Sterling:
1. Quartal 6,0 2. Quartal 6.6 8. Quartal 6,2
bi efm ^nmrnen find die meisten amerikanischen Lieferun¬

gen von Kriegsmaterial nicht eingeschlossen. Güter , die auf Rech-
r un ? ,er  englischen Regierung eingeführt werden, unterliegen nicht
der siatgt ischen Aufnahme durch das Handelsministerium.

^ebem -st es kein Wunder, daß die Leiter des englis-ben
Wrrtsthaftslebens unruhig werden und die Entwicklung der Dinge
mrt Besorgnis verfolgen.

Lin englischer chuäker verurteilt.
«Quäker und Pazifist John W. Newbold, der gelegentlich

aus England für den sozialistischen„Newyork Call" schrieb, stand
am 18. November vor dem Schwurgericht in Buxton wegen einer
fteitungskorrespondenz, die angeblich geeignet war , den militärischen
Erfolg der bmtischen Armee zu vereiteln Ein von ihm an seinen
Vater gerichteter Brief wurde von der Postbehörde beschlagnahmt
und vom Anklagevertreter vor Gericht verlesen. Newbold teilte
l lert " etn !ü , « CT.. m)t’ daß er auf Anraten des Genossen
«irowden nach Amerika fahren möchte, da binnen 6 Wochen der
Mrlitarzwang m England Gesetz sein würde. Nus der Beweisauf-
nähme ging hervor daß j>„ Angeklagte schon als Gymnasiast gegen
den Krreg agitiert hatte . Im Laufe des ersten Kriegsjahres schrieb
er an den .Newyork Call gegen die amerikanische Munitionsliefe-
rung an England , aber er war auch bemüht, seine Freunde in den

Cfarevol. Da und dort machte er Zeichen und Zahlen mit
roten und blauen Bleistiften. Don allen Seiten ließen hier
dve Telephon- und Delegraphendrähte zusammen und gingen
ormmij rn tjefycttratiSbofie Fernen . Jeden Augenblick ertön-
tm o:c Klnvpelzetchm des Anrufes und ein Hauptmann erhob
sich, um die Verbindungen herzustellen. Der General sprach-
er dikftevte den Schlachtbefahl. In der Mitte sollte eime Bri-
gade be: Tagesanbruch Vorgehen, die feindliche Mitte an-
crwrfen, unter dem Schutz der Artille'rie den Schern einve§ aß*
aemetmen Angriffes ertpeden. Stark ? Kräfte sollten indessen
auf langem Unrkvege 5i'Cfeindliche Linke umgehen,
r ^ Der Hauptmann , welcher schrieb, fragte : „Die Brigade
soll den Angriff nur Vortäuschen?"

„Vottäuschen? Sie wird den Befehl erhalten , durchzu-
brechen kokte es, was es wolle."

Der Hauptmann wandte ein : „Nach den Erkundigungen,
dve wrr emgezogen haben, ist die feindliche Mitte durch um-
einmehnrbare Werke geschüht: durch Drahtverhaue , Wolfs-
gruben . - - Die Brigade wird nicht durchdrirvgen - ."

Drahtverhaue ! Wolfsgruben! Die Schrecken der Sol-
daten ! Graben , wo wan sich auf spitzen Mahlen auffpietzt.
wo die Nachdrängenden die ersten Verwundeten :m Schlamm
ersftcken, wenn sie hinein springen!

. Der General sagte MüMÜtitg: „Ich weiß das . SchreibenSie !" '
Der Hauptmaun beugte sich bleich über seinen Schreib¬

tisch und nahm mit einer raschen Bewecmna die Fieder. Hier¬
auf fragte Chamador:

„Wre viel Uhr fft es?"
„Drei Uhr , Herr General."
„Sie werden den Befehl an die Mftte telephonieren ."
Der Hcmpftnarm ftagte : „Welche Brigade?"
„Sagen Sie mir die Namen der DrigadeWhrer der 26.

Division ."
„General Braquü General Pcmsord - *
Chamador senkte den Kopf und dachte nach: Bvaqui —

Pnnsard — zwei Tapfere. Welcher sollte sterben? Und. als
werfe er den Würfel , sagte er mit lauter Stimme , gefestigt
durch die Erinnerung an die Geschicke, die er zu verantworten
hatte : „Pansard !"

Der Hauptmann ging zu dein Telephonapparat . Wäh¬
rend der Todesbote auf dem dünnen Drahte dahirpjagte, nahm ,

skandinaviicheil üanDent und Spanien zu veranlassen, ataot  ml
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„ m Und seine Unerfahreulieit wurde
urteilt" Cn' Ct  üon 35 S'Sfunb  Sterling (600 Mark)

)(ein zrieöenrstreben der englischen Regierung.
Zwei internationale Verbände in Holland und de,*

Schweiz laden zu «inen: Internationalen Kongreß«in „zum
Studium der Grundlagen eines dauerhaften Friedens ". Für
den Vollzugsausschuß, der die Einladungen derschicki. zeichnet
an erster Stelle als Präsident Dr . H. C. Dresse! hu » s *
Präsident des niederländischen Antikriegsrats . An den tarnen'
dieses Mannes knüpften vor einigen Monaten Eröttarunaen
über angebliche Friedenssondierungen ducchEngland an . Gegen
d,e deutsche Regierung wurde in verttaulich verschickten Flug-
blättern und in nichtöffentlichen Versammlungen der Vorwurf
erhöhen, sie habe sich den englischen Veriuchen gegenüber ab-
lehnend verhalten. An diese Debatten wird nian durch einige
Beimrtungen erinnert , -die sich in der schon erwähnten Ein-
lad'ing zu dem Internationalou Kongreß befinden. Cs
hr .ßt da-

„Was schon aus den Namenlisten der Komitees hcrvorgchen
dürfte, fei hier mit aller Bestimmtheit ausdrücklich scstaelegt: Di«
Qrgimc deS Konkresscs find niemals mit irgendwelchen »fst.
zicücn oder ofstziiisen Persönlichkeiten in irgendwelche Frieden ».
Verhandlungen getreten, wie ein Teil der Presse schrieb."

Lln Deutlichkeit läßt das kaum zu wünschen übrig. Damit
kann natürlich nicht gesagt sein, da,; Deutschland sich etivas
txagibt , wenn es seinerseits die Bereitwilligkeit zu einem nicht
von Herrsch- und Eroberungsbegehren diktierten Frieden zu
erkennen gibt. Ini Gegenteil, dergleichen könnte der deutschen
Neichsregieruug schätzenswerte Sympathien erwerben. Aller-
dings kommen.aus England Berichte über ganz wüste Be-
dingungen , die konservative und liberale Politiker stellen. In
der konservativen „National Review" z.B. wird ein Prograinm
veröffentlicht, laut dem von Deutschland und Oesterreich große
Stücke abgerisseu werden sollen, Deutschland soll ungeheure
Kriegseutschädlgungen zahlen,' die Kriegsflotte soll ihm ganz,
die Handelsflotte zum großen Teil weggenommen werden: der
deutsche Handel soll unter drakonische Beschränkungen kommen.
Auch der Liberale Westermann vertritt im „Daily Chronicle*
ein ähnliches Programm , er will u. a. das ganze linksrheini-
sch» Gebiet von Deutschland losreitzen, dazu Schleswig an
Dänemark, „das deutsche und österreichische Polen " an Ruß-
land geben. Aber solchem Erobererkoller gegenüber wird dop-
pelt wirksam sein, wenn Deutschland zeigt, daß es Maßhaltm
versteht. _

Ein dänifch-sszlaWfcher Blatt über Urlegrursachen.
Unser Kopenbagener Parteiorgan ist mit Pariser Blät-

lern, besonders mit Clemenceaus „L'homme enchains". in eine
Polemik geratest wegen der neutralen Haltung Dänemarks.
Aus einem Artikel des „Sozialdemokraten" geben wir dös
folgende wieder:

Der Hauptgegensatz des jetzigen Krieges ist. daß in dem
aufblühenden und mehr modern betriebenen deutschen Handel
und der Industrie dem englischen, der noch nach den Maximen
aus großväterlichen Zeiten her betrieben wird , ein gefährlicher
Konkurrent entstanden ist. Und als Pendant hierzu steht der
andere Gegensatz: die Konkurrenz Oesterreichs und Rußlands,
um den Markt und den Einfluß auf dem Balkan. Frankreich
wurde in den Krieg hiueingezogen infolge seiner Allianz mit
Rußland , die ihre Basis in den eigentümlichen ökonomischen
Interessen des stanzösischen Finanzkapitalismus in Rußland
hat. Der der Nationalauffassung älterer Zeiten entsprungene
Revanchegedanke war in Wirklichkeit am Aussterben in Frank¬
reich. Von 1891 bis 1898 leitete Hcmotaux die ftanzösische
äußere Politik in abgemacht deutschfreundlichemGeiste, und
es wäre damals — gelegentlich der Faschoda-Asfäre — fast
zum Kriege mit England gekommen. Aber England brachte
zuerst eine Aussöhnung mit Frankreich zustande, die in der
Teilung Aegypten-Marokkos resnltiette . Darauf fand eine
Aussöhnung mit Rußland statt, die in der Teilung Persiens
in Interessensphären gipfelte. Damit wurde die Einkrei¬
sungspolitik Eduards VII . und Greys gegenüber Deutschland
eingeleitet, und unter dem Einfluß derselben erwachte der
ftanzösische Chauvinismus in Delcassö-Millerandscher Gestalt
zu neuem Leben.

Chamador die Liste der Regimenter in die Hand. Maschinen¬
mäßig las er. Als das Klingelzeichen den Schluß der Be»
^ehlsgabe amneldele , wurde er bleich. Auf dem Papier stand:

62. Brigade . Pansavd. 103. und 104. - Das Ern-
hundertundvierte ! Das Regiment Georges Heurteaux !"

Erweckt, sammelten sich die beiden Regimenter im Schat¬
ten der Nacht. Die Morgenkälte erstarrte die Glieder der
Leute ; sie flüsterten leise, die Augen suchten die Nacht zu
durchdringen. Der General Pansard redete sie an:

„Soldaten ! Der Feldherr ehtt uns mit dem ersten An-
grfff. Jeder fasse Mut und der niedergeworfene Feind muß
uns die Ehre des Sieges lassen. Das Vaterland zählt auf
uns !"

Hierauf wurde cs wieder still; nur kleine Geräusche unter¬
brachen die Ruhe. Die Bataillone setzten sich in Bewegung.
Am Horizont bleichte der dämmernde Tag kaum den Himmel.
Der Vormarsch setzte sich beinahe lautlos sott. Die ersten
feindlichen Vorposten wurden getötet. Andere retteten sich,
die Alarmzeichen gebmd. Kleine Abteilungen wurden gefan-
gen genommer:, die größeren zogen sich zurück. Nach den ersten
Schüssen, als man sich rasch den Verteidigungslinien näherte,
kam der Befehl:

_ „Nicht mehr schießen! Unnütz! Der Feind ist in den
Gräben. Mit dem Bajonett drauf ! v.

Ein Windstoß kam von den feindlichen Gräben, die in
zwei Reihen hintereinander lagen.

„Nicht schießen!" Der Besehl verlor sich in dem Angriffs¬
geschrei. _Wie trunken rannten die Menschen vorwärts , die
Waffen schwingend, wie Wütende. In der ersten Angriffs¬
reihe war der Sergeant Heurteaux. Ec erinnerte sich wahr¬
scheinlich seiner Ahnen aus der Zeit der ersten Republik. Volk
Feuereifer , voll Kühnheit hing er seine Mütze an die Spitze
seines Bajonetts und schrie: „Es lebe die Nation !"

Sein Ruf wurde ausgenommen und pflanzte sich in den
Reihen fort:

,.H — raah ! H — raoh !'
Die ersten Kompagnien nannten stürmend vor. Plötzlich

wich der Boden unter ihnen. Die Wolfsgruben —. Sie schluck¬
ten sie auf. Andere folgten.

Am Abend ging die Sonne unter in einem Meere von
Purpur . Tie feindliche Armee hafte sich, durchbrochen und
umgangen, ergeben. Es war ein vollkommener Triumph-
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'Deutschland als Nation war.  soweit wir zu
yten  vermögen , daran interessiert , de in Welt-
^iege zu entgehen : denn sein industrieller und koni-
^erzielter Einfluß war gerade unter dem Frieden in unauf¬
hörlichem und beständig stärkerem Wachstum. Eine andere
«rage ist die, ob nicht eine Partei in Deutschland in der
fleberzeutmng. daß der Krieg doch unumgänglich sei. ihn im
Augusi 1914 wünschte, als Oesterreich-Ungarn infolge seiner
ägenen Politik ein absolut sicherer Bundesgenosse geworden
,mr,  Rußland seine Rüstungen und Frankreich die Durch.
Lhnmg der dreijährigen Dienstzeit noch nicht beendet hatten.
' Wir gehören zu jenen, die beklagen, daß in Frankreich
gafa  dem glänzenden radikal - sozialistischen Wahlsiege im Früh-
jghr 1914 kein sozialistisch-radikales Ministeriuni auf Grund
LZ siegr-eiä)en Wahlprogramrns : „BiedereinfiihrrlNg der
oveijährigm Dienstzeit ", gebildet wurde . Die leitenden Poli-
tzxer mit Poincarö an der Spitze verrieten in Wirklichkeit den
deutlich ausgesprochenen Willen des Volkes. Ein Ministerium
aus der genannten Grundlage hätte vielleiclst die Dinge in
Patersburg nicht zur Entwicklung kommen lassen und batte
eine ersprießlichere Vermittlerrolle spielen können, als es
zflviani vermochte oder wollte. Deshalb glauben wir nicht,
-aß eine unparteiische Untersuchung Frankreich von seinem
Lnteil an der Verantwortung für den Kriegsausbruch frei-
sprechen würde , wie sehr auch wir dänischen Demokraten und
Sozialisten mit dem Volke der großen Revolution sympathi¬
sieren.

Ader unter allen Umständen wird sich unser kleines Land
dem Weltkriege fernhalten, der von allen Seiten um Inter¬
essen geführt wird, die nicht die unserigeu sind. Wir weisen
alle Insinuationen über Mangel an Stolz zurück. Wir wol-
fen daS Recht haben, in Frieden zu leben, selbst dann, wenn
«ch die Großen schlagen. Wir behaupten unsere Freiheit,
«nserem südlichen Nachbar gegenüber unsere Anerkennung
auszudrücken, weil ar unsere Neutralität respektiert und uns
Entgegenkommenbezeigt, und wir werden dasselbe auch unse¬
rem westlichen Nachbar gegenüber tun, wenn er uns Veran¬
lassung dazu gibt. Wir lassen uns zur Teilnahme an dein
Krieg weder durch Lochmgen, noch dirrch Drohungen verleiten.
Unser Stolz ist unser reifer, wohlerwogener Friedenswille und
wir hegen sogar die Hoffnung, daß die absolute, unverbrüch¬
lich Neutralität im skandinavischen Norden von Bedeutung
für einen Friedensschluß auf solcher Grundlage ist, daß der
Friede ein guter und dauernder wird.

Wchtüngrelend in Rußland.
ZluS der „St . Petersburger Zeitung " gibt die „Kölnische

Lollszeitung " die folgende Schilderung von Mizynski wieder,
dem Delegierten des Rats zum Schutz der slavischm Gesänge-
nen: .

Ich kann den Augenblick nicht erwarten , um in ganz St . Peters¬
burg die furchtbaren Szenen laut auszurufen , deren Zeuge ich
wiederholt gewesen bin, der Szenen , die sich auf dm Stationen ab¬
spielten, als die Züge mit dm Ausgewiesmen an kamen. Außer
Wasser gab es aus dem Statimen nichts. Die Bahubehördm und
das Volk mischen die Ausgewiesenen mit den Gefangenen . Sie
speisen ste einmal täglich, aber sie werden nicht gesättigt . Geld
geben sie nicht «inen Groschen. Aus allen Fenstern und Spalten
der Güterwagen steht man nackte Körper. Eine Menge Kranker,
Schmutziger; alles ist voller Ungeziefer. Die Wagen sind ohne
Tritte ; man kann weder hinein noch hinaus . ' Die Ansgewiesenen
ms Lomscha fuhr man von der Station Wokowischki sechs Tage
lang; sie standen auf den Plattformen und waren während des
unaufhörlichen Regens ohne Dach. Die Hälfte von ihnen wurde
krank. Auf meine Frage , wohin sie kämen, antworteten sie: -Wir
wissen es nicht. Wir haben kein Brot . Die Kinder weinen ; sie
wollen eflen. " In Orenburg und Samara stehen an allen Straßen-
ecken Haufen AuSgewiesener, vorwiegend Palm , und betteln.
Auf der Station Tscheljabinsk stehen garize Züge mit Ausgewie-
s« ien in Quarantäne , weil die Leute infolge Genusses rohen Was¬
sers und der billigen Gurken massenhaft an der Cholera erkrankt
waren. Bei Tvoizk ist etz ebenso. Es pocht einem das Herz, wenn
man diese Bilder und Szenen sieht. Und solcher polnischer
AuSgewiesener  soll es nach den Informationen des Geist¬
lichen Uruffoff sechs bis sieben Millionen  geben . Das
sind die furchtbaren Folgen der törickten Kriegführung im 20. Jahr¬
hundert, gerade so, wie es Ruh! ) vor hundert Jahren machte,
als es gegen Napoleon kämpfte.

Wegen der Dummheit , Gedankenlosigkeit und Ratlosigkeit der
russischen Beamten , die diesen viehisch dummen und zugleich sata-

Zweihundert Kanonen, achtzigtausend Mann waren die Beute.
Doch jeder sah, daß der General schreckensbleich lvar. Bleich
wie ein Schuldiger . Ec ging über das Schlachtfeld, von
Wolfsgrube zu Wolfsgrube, aus denen man die Opfer hervor-
holte. Von Zeit zu Zeit gab er einen Befehl, dann setzte er
seinen Weg fort . Die tosen Körper, an denen er vorbeischritt,
waren in Reih und Glied gelegt, zerstückelt und zermalmt.
Chamador schien jemand zu suchen, und er fand ihn nicht.
Eine Strecke des Schlachtfeldes war noch nicht von den Kran-
kenvräg-ern abgesucht. Es schien, als wenn die vvrstürmende
Maste hier angehalten worden wäre. Der General hoffte:
Melleicht —

Er ging am Rande einer Grube dahin. Auf ihren: Boden
staken Eisenspitzen von einem Meter Länge, die leuchteten wie
scharfe Wolfszähne . Plötzlich hielt der General an : „Er !"

Und er fand nur das eine Wort. Das war er, das lw
Georges, der durchbohrt von vier Spitzen, verblutet , mit weit
geöffnetem Munde , die Augen aufgerissen, tot da unten hing.
Vielleicht nach Stunden schwerster Leiden gestorben in der
Angst, sich in seinem Vertrauen gegen ein unüberwindliches
Hindernis geworfen zu haben - .

Der General stand unbeweglich da. kaltblütig nach außen,
Innerlich fast wahnsinnig. Er klagte sich an . Aber er suchte
sich zu beruhigen und rief:

„Ich habe meine Pflicht getan, meine volle Pflicht ! Wer
ist schuld? — Wer ? —"

Ein Windstoß fegte über das Schlachtfeld. Er saugte alle
Seufzer auf , alles Stöhnen , jedes Todesröcheln. Und in die
Dämmerung des Hereinbrechenden Abends schrie er die schreck¬
liche und furchtbare Antwort hinein : „Der Krieg !"

Papiertornister.
Die „Papierzeitung " bringt die Abbildung eines Tor¬

nisters aus Papiergewebe, nachdem dieser ein Fahr im Felde
in Gebrauch war . Der Tornister war an Stelle des sonst iib
liehen Segeltuches oder Leders mit einem Ueberzug aus grau
grün gefärbtem Papiergetvebc versehen. Ebenso sind die
fangen Tragriemen aus gewehten Papiergurten hergestellt.
Rur der breite Gurt , der die Rückwand oben absckiließt. sowie
die kurzen Schließriemen waren aus Leder. Nach einjähriger
Feldbenutzung erweist sich dieser Papicrtornister zu weiteren'
Gebrauch völlig geeignet. Besonders erstaunlich ist dabei das
Verhalten der Traggnrte aus Papiergewebe . Man erkennt
an der Abbildung , daß sie lange angestrengt benutzt worden
sind, trotzdem sind sie in jeder Beziehung unbeschädigt.

irisch lumpcnhaften Plan des Hinausweifens der ruhigen polnischen
Bevölkerung aus Ihren Anwesen und zugleich den Plan deS Bren¬
nens und der Verwüstung dieser Anwesen erdacht haben , müssen
Millionen unsres Volkes vor Hunger verderben und dar Opfer
ansteckender Krankheiten werden. Man wollte ja für den Feind
eine Wüstenei schassen. Fn der Zeit der Eisenbahnen und der
Automobile lacht doch der Feind über diesen Plan ; dem polnischen
Volk hat man aber inzwischen einen riesengroßen Begräb¬
nis  p l a tz bereitet . Diesen Benintenbanditen , die auch ein Unglück
für da? russische Volk sind, ging es wohl weniger nm den Feind
als uni die Gelegenheit zu rauben und zu stehlen. ES handelte
sich ferner für sie um die Vernichtung Polens , das sie bis jetzt
beraubt haben und das sich jetzt ihren spitzbübischen Händen ent¬
windet. ,

In der Welt gehen jetzt wieder Gerüchte um über größere Auf-
ruhre und Unruhen in Rußland . Gebe Gott, daß da? rechtschaffene
russische Volk so diel Kraft besäße, um endlich einmal die Regie¬
rung de? spitzbübischenund lumpenhaften Beamtentums , welches
das ekelhafte Geschwür am Körper des gutmütigen russischen Volkes
ist, los zu werden.

Mm hakte dagegen, was die „Deutsche Warschauer Zei-
tung " über die Fürsorge schreibt, die 20 000 Leuten von Brest-
Litowsk und Umgebung zuteil wurde durch deutsche Okkupa¬
tionsbehörden . Es handelt sich um Menschen, die infolge der
russischen Verwüstungstaktik alles verloren. Da heißt cs:

Schon im Augenblick der Verladung setzte die deutsche Fürsorge
ein, und zwar wurde sofort telegraphisch von den Verwaltungen
von Warschau und Lodz die Besäbasfung warmer Decken angesor-
dert und den Bewohnern dieser Städte gleichzeitig anheimgestellt,
Sammlungen von Haus- und Bettgerät , Kleidern usw. zugunsten
chrer heimatlosen Landsleute zu veranstalten . Als die sechs Züge
an ihrem vorläufigen Endziel Lukow eintrafen , begann bie. Tätig¬
keit der deutschen Ortsbehörden . Um den Hausrat , den die Ver¬
triebenen ifiit sich führten nach Her vier Kilometer entfernten
Kosakcnkaserne zu bringen , waren am Bahnhof Fuhren bereit¬
gestellt. Tic Flüchtlinge wurden auf die einzelnen Baracken ver¬
teilt , so, daß die Familien mit Kindern in die warmen Holz¬
baracken, die Kinderlosen in die Steinbarackcn gelegt wurden.
Da das vorhandene Stroh nicht ausreichte, wurde sofort größerer
Vorrat aus der Umgebung zusammcngcholt. ES wurden Kochkessel
beschafft, sin der Zwischenzeit wurden die Kcffel eines österrei¬
chischen VicüdepotS und einer österreichischenWaschanstalt benutzt.
Die Flüchtlinge erhielten morgens und abends Tee, Kaffee und
Brot .' mittags warme Suppe mit Fleisch, nur wenige Lebens¬
mittel wurden unzubereitet verabreicht. Da das vorhandene Brot
nicht ausreichte, wurde Mehl in der MilitLrverpflegungscmstalt
und von den Ortsbäckern verbacken. Aus sanitären Gründen muß¬
ten die Leute völlig abgesondert werden , wie denn die ärztliche Für¬
sorge Gegenstand ständiger Aufmerksamkeit der deutschen Behörden
war . Es wurde auf möglichst große Reinlichkeit hingewirkt, da?
Trinken ungekochten Wassers verboten, hinsichtlich der Aborte alles
Nötige für den Unterschied an Mer und Geschlecht getan. Alle
wurden der Cholera-Impfung unterzogen.

Die Frage nach der weiteren Unterkunft wurde dahin entschie¬
den, Paß man die Vertriebenen in kleinen Gruppen auf die Ort¬
schaften der Kreise Lukow und Nadshn verteilte . Nach sechstägiger
Quarantäne wurde mit dem Abtransport in Gruppen von je 50
Köpfen begonnen . Jede Gruppe wählte einen Transportältesten.
Alsdann wurden mehrere Gruppen vereinigt von deutschen Begleit¬
mannschaften nach den betreffenden Orten geführt. Die Dorfschulzen
hatten Empfangsbescheinigungen auszustellen.

Aehnlich wurde mit der unglücklichen Bevölkerung in
anderen Gebieten Polens verfahren . Auch so noch müssen die
Unglücklichen Schreckliches leiden, aber ein Unterschied ist doch
dabei : die russischen Behörden schimpfen über deustche Bar¬
barei und lassen Volksgenossen des eigenen Landes in namen¬
losem Elend verkommen. Deuffche Behörden suchen wenig¬
stens die schlimmste Not , auch der „Feinde", zu lindern.

Besteuerung der ttriegsgewime.
Die Dudgetkommifsion des Reichstags hat am Donners¬

tag die erste Lesung des bekannten Gesetzentwurfs beendet.
Die soAialdemokratischen Abgeordneten Dr . David und Keil
vertraten Anträge lvegcn Feststellung der Vermögensbe-
stände, über die der gestern von uns gebrachte Berliner Brief
schon referierte , der auch die Einwände verzeichnet« und zu¬
rückwies. Dieselben Einwände wurden nochmals erhoben.
In der Speziaildebatte wurden eine Reihe Anträge ange-
nofttmen. Zunächst ein Antrag Bassermarm, der bestimmt,
daß die Soniderrücklage anteilig . zu berechnen ist , wenn die
Aktien sich im Besitz anderer Aktiengesellschaftenbefinden. —
Die Fortschrittler hatten beantragt , die Rücklage nicht nur
aus dem Mehrgewinn , sondern aus dem Gewinn überhaupt
zu berechnen, wenn die vorhandenen Mittel aus dem zweiten
Geschäftsjahr nicht ausreichen, die Rücklager: in entsprechen¬
der Höhe auch für das erste Geschäftsjahr zu machen, nachdem
die Gewinne daraus bereits verteilt sind. Die Anträge wur¬
den angenommen.

Das Zentrum beantragte zu §_2,,daß als Beginn des
ersten Kriegsgorvinnjohres der Juli 1914 festgesetzt werden
soll. In der Vorlage wird der Monat Oktober vorgeschlagen.
Der Antrag wurde zunächst abgelehnt, dürfte aber in der
zweiten Lesung wiederkehren. In der weiteren Besprechung
wurde festgestellt, daß Produktiv - und Konsumgenossenschaf¬
ten nicht in den Rahmei: dieses Gesetzes fallen . Von fort-
schriftlicher Seite wurde die Frage aufgeworfei:, wie man
die in die Form einer G. m. b. H. gekleideten Verkaufsorga-
nisationen ausländischer Gesellschaften treffen könne. . Man
will versuchen, bis zur zweiten Lesung eine Form zu finden

8 4 des Gesetzes bestimmt, daß als Mehrgewinn , der von
der Steuer getroffen werden soll, der Unterschied zwischen
dein durchschnittlichenfrüheren Geschäftsgewinn und dem je-
Wells in einem Kriegsjahr erzielten Geschäftsgewinn, gelten
soll. Unter diesen Umständen würden alle jenen Gesellschaften
nicht gct'wffen, die trotz großer Kriegslieferungen keine
höherer ' winne erzielt haben. — Bei Beratung des 8 8
verlangt Mg . Erzberger , daß die Kriegsgesellschaften nicht
als gemeinnützig« Gesellschaften behandelt werden, sondern
verpflichtet sind, ihre ganzen Gewinne, di« in die Millionen
g«hen, dem Reich ;u geben. — Staatssekretär Helffrich be¬
merkt dazu, daß diese Gesellschaften ihren Gewinn , soweit er
5 Prozent übersteigt , zu gemeinnützigen Zwecken ablieferm
müssen.

Eine längere Diskussion entstand über die Frag«, ob die
Rücklagen verpfändet werden dürfen. Der Staatssekretär
bejahte diese Frage , die Fortschrittler bekämpften diese Auf¬
fassung. — Mg . Erzberger empfiehlt noch, frie Gehälter der
Direktoren und der leitenden Beamten der Kriegsgesellschaf'
ten recht erheblich herabzusetzen. — Die Sozialdemokraten
beantragten schließlich zu der Vermehrung der Rücklagen
„Die Sonderrücklage ist ifcr freien Verfügung der Gesell¬
schaften entzogen." Diesem Antrag wurde vom Abg. Göhre
damit begründet , daß diese Rücklagen sichergestellt werden

. ntüssen. — Der sozialdemokratischeAntrag wurde einstimmig
I angenommen, damit ist di« Beleihung der Rücklagen ansge-
t ichlossen.

Der § st bedroht den, der vorsätzlich oder fahrlässig Me
Veranlagung ober Erhebung dar Kriegsgewinnsteuer gefähr¬
det , mit Geldstrafe bis zu 30 000 Mark. Dazu beantragt das
Zentrum , das Wort ..Veranlagung " zu streichen. Di « Fort,
schrittlcr wollen bei Fahrlässigkeit kein« Strafe «mtreten
lasten. — Staatssekretär Helffrich bittet , den letzteren Arrträg
nicht anzunehmen, weil der Nachweis der VorsatzlickMt nur
sehr schwer zu führen ist. — Die Nationalliberalen beantrag,
ton nun zu sagen : „grobe Fahrlässigkeit" . — Letzterer An¬
trag wird gegen die Stimmen der Sozialdemokraten an¬
genommen. , . .

Ter Rest des Gesetzes wird genehmigt.
Tie folgende Resolution der Sozialdemokraten soll am

Dienstag in der zweiten Lesung zur Abstimmung kommen:
„Die verbündeten Regierungen werden ersucht, 1. eme Fest¬
stellung des Dcrmögensstandes nach Maßgabe des W-Mrdn-
tragßgesetzes von 1913 mit dem Stichtag des31 . Derber
-1915 schleunigst in die Wege ?>u lewen, 2. alsbald em«n Ge¬
setzentwurf dorzulegen, der die Erhebung emes erneuten
Wehrbeitrags im Laufe des Steueriahrs 1916/17 vorsteh.

Vermischte rcrießrmchrrchten.
Weacu Butterverwäss eruug (über 30 Prozent wurde

bic Bäuerin Auguste Giert aus Dohnau vom Schöffengericht -.ug-
nib zu fünf Tagen Gefängnis verurteilt.

Am 8 Januar findet eine Aufnahme der Vorräte a«
Kaffee  Bobnenkasfee , Bohneniaffeemc,chungen (mH, gebrannL
oder aerüiteti, T e e , K a k° ° (roh, gebrannt oder gerostet) statt.
Tie näheren Bestimmungen sind aus dem Rerchsanzecger bzw. dem
RetcSsgesetzblatt zu ersehen. ^ „ „

Im englischen Unterhaus«: erklärte Asqurtd, daß K ' ich euer
seinê Arbeiten im Kriegsamt wieder ausgenommen urrd den Be¬
ratungen der Kriegskommission des Kabinetts m semer üigemchaft
als Staatssekretär für den Krceg  bergewohnt habe.

Mus üer partsiß.

Zum Dttverbosien-Unfug.
Nachträglichbemerken wir , daß Konrad Haenisch in der Chem¬

nitzer Volksstimme" zu dem SchöpflinscheNd Artikel über " stpal-
demokratische Bilderbogen" bemerkt hat : die dort zrtrerte Stelle
aus dem Briefe eines bekannten ostelbischen Parteigenoffen von
den Worten au : „Tut was ihr wollt" ist dem Wortlaut und Smn«
nach unrichtig wiedergegeben. , , „ .

Wir hatten aus Schöpflins Artikel nur em Stuck gebracht mrd
anaemerkt, den Genossinnen Luxemburg und Zetkm wurde der
Bilderbogenunfug selbst zuwider sein. S ^ bstverstandllch verdient
auch Tadel , daß Schöpflin falsch zitiert hat . Der Bilderbogen«
unfug bleibt dennoch ein Unfug.

Der Sozialismus in Nicverländisch-Fndie« .
Die Sozialisten in Niederlündisch-Jndien haben einer

Landesorganisation zusnmmengeschloffen, die ohne Nucksrcht auf
die etwaige Zugehörigkeit ihrer Mitglieder zu eimr der rni hol-
ländischen Mutterland vorhandenen sozialistischenGruppen alle auf
dem Boden der Internationale stehenden Elemente zusammensaffen
will. Die Vereinigung gibt, ein einstweilen halbmonatlich erlchei»
,lende? Blatt herail ? „Das freie Wort/ , das in Samara aus der
Fnsel Java erscheint und unler der Redaktion der Genc»ssen A.
Baars , H. Sneevliet und D. I . A. Westerveld steht.

vom Bremer Verein für zrauenftimmreckrt. v
Die Nummer 278 der „Volksstimme" bringt einen Artikel

„Eine Wendung in der Frauenstimmrechtsbewegung ' , in Dem sol-
gender Sah vorkommt: „Im Westen und Osten Deutschlands -
der Rheinprovinz , Westfalen und in Schlesien —, spater auch ,n
Hamburg , Bremen bildeten sich Vereinigungen , die Zwar b ebaupte-
ten, nicht gegen das allgemeine , gleiche und geheime Wahlrecht zu
sein, die aber von der Aufnahme dieser Forderung in ihre Statuten
nicht? wiffen wollten. Alle diese Gruppen , Vereinigungen , Ver¬
bände, wie sie sich stolz nannten , fanden einen Zusammenschluß m
der .Deutschen Vereinigung für Frauenstimmrecht ." Dieser Satz
patzt für Bremen  nickt . In Bremen hat es nie gegeben —
und gibt es auch heute nicht — eine Ortsgruppe oder einen Verein,
der „Deutschen Vereinigung " angehörend. In Bremen ist 1904 der
„Bremer Verein für Frauenstimmrecht " gegründet , der dem „Deut-
schen Verband " angehört . Außerdem ist seit 1913 eine Ortsgruppe
vorhanden, die der sich nach der Eisenacher Tagung entstandenen
dritten Organisation angeschloffen hat.

Luise Koch, 1. Vorsthende.
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Bei den

|MH«gW-« AM|
l bitten wir unsere Genossinnen unS Genossen, ganz jj
j besonders unsere Inserenten zu unterstützen, Sie jr
j auch in diesen schweren Zeiten ihre Waren in einem »
j slrbeitrrblatte anbieten . Sind auch die Geldmittel !
j knapp, irgendein notroendkges Kleidungsstück, ein jj
j Haushalt »ingsgerät muß erneuert werden, und jj
j auch an Hie Lieben im Ielde wird man denken, -j
j sie mit einer Gabe vom Heim zu erfreuen.

Sei all den Einkäufen, die möglichst jetzt schon  jj
j gemacht werden sollten , bitten wir , unseren jj
: Inseraten ^Teil zu Kate zu ziehen und sich üabei jj
: auf die „ volksstimme" zu berufen.
; »»» , », »WW»W»»WMW,,»a m • ■« ■■■■■»■*•• aa«amm a »»*aa " '•' •5 *5* a,a 2

Eid  neues günstiges Angebot iiir die Abonnenten der Joikssta
ist der

KriegsftapteiuRtlis
10 Karten auf Taschenformat gefalzt, tn dauerhaftem Etmdand

Preis nur Mk . 1.50 (Porto 10 Pfg :).
Mit diesem autzergewöhnlick billigen Atlas bieten wir unserer» Lesern et«
reichhaltige» und volzügltches.«kartenmatcrlal. Bor «hnllcherr suSga»««
bat unser AtlaS den Borzug, daß er niwt nur Neverftchtskart«« de» ««•»
Krieg« beteiligt«,, pänver , sonder« Lprzialkarten von Ik^ iegSlcha«»'
Plätzen bringt. rv«lche ein genaues Persolgen der Ereignisse ermSgliche«.
— Der Krlegrkarten-Atlas wtrb nicht nur dem aufmerksamen»eitN«,S»
leser, sondern auch «„ seren D «l»at«n im Felde sehr millkonime« set«-

Buchhandlung volLsjtimme, zranksurta. M.
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Unsere Jugendbewegung.
Die proletarische Jugendbewegung, deren stetige Auf¬

wärtsentwicklung in der Friedenszeit die schönsten Hoffnungen
weckte, hatte ihren höchsten Stand erreicht, als der Krieg sie
überraschte. Die „Arbeitcr-Jugeud ", das publizistische Organ
der Bewegung, zahlte am Tage des Kriegsausbruchs 108 100
ckbonuenten. Noch in den letzten Pier Jriedensmouaten hat
ste .:>öo1 neue Leser gewonnen. Fleißiger noch als die Aus¬
breitung der Bewegung wurde in diesem Zeitraum , vor allem
nurch systematische Ausbildung der Jugendleiter , die Vertie¬
fung der Jugendarbeit augestrebt.

Tie Wirrnisse, die dem Ausbruch des Krieges folgten,
lähmten naturgemäß auch die Tätigkeit der Jugerrdleiter.
Jndessm nur auf kurze Zeit ; denn die jungen Arbeiter und
Arbeiterinnen selber verlangten, nachdem sie sich von den
ersten Aufregungen erholt hatten, ihre gewohnten Zusammen¬
künfte. Diese zeigten jetzt oft sogar einen stärkeren Besuch
als in letzter Zeit des Friedens, insbesondere erfreuten sich
die Jugendheime eines regeren Zuspruchs. Für eine gründ
liche Bildungsarbeit war freilich wenig Neigung vorhanden.
Die jungen Arbeiter und Arbeiterinnen , deren seelisches
Gleichgewicht durch das gewaltige Weltgeschelmis stark er¬
schüttert worden war. suchten vor aller,: einen inneren Halt,
den ihnen nur die Gemeinschaft ihrer Gesinnungskameraden
bieten konnte.

Mit der längeren Dauer des Krieges flaute die Teil¬
nahme der Jugendlichen an den Veranstaltungen allmählich
wieder ab. Weniger wohl die Gewöhnung der Jugendlichen
an die durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse , als viel¬
mehr die besonders in der letzten Zeit in großer Zahl erfolg¬
ten Abberufungen von Jugendleitern zum Heeresdienst dürste
die Ursache des schwacher gewordenen Interesses der jungen
Arbeiter für ihre Bewegung sein. Die Gesamtziffer der zum
Militär eingezogenen Anhänger unserer Jugendbetvegung
ließ sich ni# .ermitteln. Nur 229 Jugendausschüsse haben
über die militärischen Einberufungen Angaben gemacht. Da¬
nach vmrden bis zum 31. März d. I . 1996 Funktionäre zum
Heere eingezogen; außerdem haben sich 783 freiwillig gestellt
und zwar 65 (in 58 Orten) für die Samaritertätigkeit und
7)8 (in 220 Orten ) für dcn Waffendienst. ' Diese Ziffern
dürften also hinter der Wirklichkeit noch erheblich zurück-
blerben. lieber dir sehr verschiedenartigen Motive , die zur
freiwilligen . Gestellung führten, Betrachtungen anzustellen,
muß der Zeit imch dem Kriege Vorbehalten bleiben.

Leider wind gerade das wichtigste Gebiet der proletari-
sckren Jugendarbeit , das Bildungswesen, vor: dem Verlust
an Jugendleitern am Wimmstm betroffen. Ein Ersatz hier¬
für ist ja nicht so schnell aus den Reihen der Heiingablieberren
heranzubilden. Vorträge und Kurse mußten darum be¬
deutend eingeschränkt werden, ebenso die lehrreichen wissen¬
schaftlichen Führungen durch Museen, industrielle Anlagen
»sw. Die Veranstaltungen dagegen, die nicht so hohe An¬
sprüche an den leitenden Jugendfrmktionär stellen, haben be¬
deutend weniger unter den Wirkungen des Krieges gelitten.
Die Zahl der künstlerischen Zusammenkünfte ist nur um ein
Viertel gesunken, die Wanderungen sind nur in den erster:
Wochen des Krieges eingeschränkt worden . Es wurden an
Veranstaltungen getroffen:

Zahl der Teilnehmer
insgesamt Jugendlich« Erwachsene

Vorträge . . . . 2956 91995
mä»nl.
60 684

werbl.
25 393 5 918

im Vorjahre . . 4756 196 884 86 199 24 429 13019
Kurse 70 mit 156 Vorträgen 10 453 6 840 3 239 374

i.B. 146 . 838 24129 11581 3 235 1443
Wiffensch. Führung. 468 12 597 7 262 3 605 1730

im Vorsahre . . 849 20088 11290 2 740 2 012
Künstl. Veranstalt. 1448 89 501 34 714 17 397 37 390

im Vorjahre . . 1859 115 483 20 326 21 257 53 900
Wanderungen . . 4783 77 739 50 941 10 565 6 233

im Vorjahre . . 5467 124430 73 341 17 040 7 338
Spiele im Freien . 2224 38 289 26 139 9 689 2 411

im Vorjahr« . . 4181 54 482 43 614 8150 2 718
Erfreulicherweise ist die Teilnahme der Mädchen an allen

Veranstaltungen seit dem Vorjahre bedeutend gestiegen. In
noch stärkerem Maße, als die vorstehenden Zahlen es au ?-
drücken, stieg die Teilnahme der Mädchen an den Jugend¬
heim-Abenden. In mähr als der Hälfte der Jugendheime
waren unter den Heimbesnchern ein Drittel und darüber
Mädchen.

Ueberhaupt haben sich die Jugendheime in der Kriegszeit
am. besten gehalten. Zwar ist ein Drittel eingegangen . Diese.
Heime bestanden aber nur aus Vereinszimmern von Wirt¬
schaften. Die selbständigen größeren Heime haben sich durch¬
weg behauptet. Die Gesamtausgabe für die Miete ist sogar
ge genüber, dem Vorjahr um 1000 Mark gestiegen, obwohl "an
der diesjährigen Aufnahme 83 Orte weniger beteiligt sind
als an der des Vorjahres. Es zahlten 209 (292) Orte
76 852.60 (im Vorjahre 71866.10) Mark jährliche Miete . Tie
Gl-samtausgaben für die Jugendheime betrugen 97 268.31
Ttarl .

Di« Pflege des wirtschaftlichen Jugendfchutzes mußte
bedauerlicherweisefast vollständig eingestellt werden, da die
gesetzlichen Jugendschutzbestimmungenmit Rücksicht auf den
Bedarf an Munition und Waffe» zu Beginn des Krieges in
beträchtlichem Umfange außer Kraft gefetzt wurden . Diese
Maßnahmen müssen, zumal bei einer längeren Dauer des
Krieges , weseirtlich dazu beitragen , die Wehrkraft des Volkes
zu untergraben . . Gerade das Interesse der Wehrfähigkeit der
Nation geböte eine schleunige Aufhebung dieser Ausnvhme-
bestimmurrgen und eine Erweiterung des vor dem Kriege be¬
standenen gesetzlichen JugendschutzesI

Die Leistungen der Jugendausschüsse im Kriegsjahre
bringt auch die Statistik der finanziellen Aufwendungen zum
Ausdruck. Die Gesamtsummeder Ausgaben betrug 229 723.16
Mark gegen 235 910.11 Mark im Vorjahre . Da aber in diesen:
Jahre 116, fast ein Drittel Orte weniger als im Vorjahre
ü.ber die Kassenverhältnisie berichtet haben, so war im Kriegs¬
jahre also sogar noch eine Steigenrng der Ausgaben in den
einzelnen Orten zu verzeichnen. . Der größte Anteil des Be¬
trages entfällt , freilich auf die vier Friedensmonate der Be¬
richtszeit. Seit .Ausbruch des Krieges mußten sich natürlich
alle Ausschüsse, in ihren Ausgaben Beschränkungen auferle-
gen. Die Bezirksleitungen, von denen 20 darüber berichte¬
ten , verausgabten 13 699.29 Mark, die Zentralstelle 28151 .58
«39 106.78) Mark.

Die AuSnabmetzerhältnisse des Krieges haben der ge
samten proletarischen Jugendarbeit , abgesehen von den zahl
reichen Einberufungen der Jugendleiter , noch bedeutenden
materiellen Schaden zugefügt. Die Inanspruchnahme der
großen Lokale durch die Militärbehörden als Lazarette oder
Qvarkie« verursachte ein« Lokaluot, die die Veranstaltung
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größerer Zusammenkünfte sehr erschwerte. In einigen Orten
konnten die jungen Arbeiter sogar ihre eigenen Jugendheime
zeitweise nicht benutzen, da sie mit Militär belegt waren.
Darunter hat natürlich auf lange Zeit hinaus die gesamte
Bewegung stark gelitten.

In «roch bedeutenderem Maße wurde die Werbearbeit
durch den Belagerungszustand eingeengt. Die Veranstaltung
öffentlicher Agitations -Vcrfammlungen mußte im Laufe des
Krieges eingestellt werden. Ein von der Zentralstelle heraus-
gegebenes Flugblatt wurde in 111000 Exemplaren abgesetzt.
Außerdem fand ein älteres? Flugblatt , das den Zeitumständen
entsprechendumgcändert worden war , eine Verbreitung von
73 600 Exemplaren. Insgesamt versandte die Zentralstelle
in: Geschäftsjahre 366 450 Flugschriften. Viele Bezirks¬
leitungen und Jugendausschüsse haben noch selbständig
Werbeblätter' herausgegeben, die ebenfalls eine nicht unbe¬
trächtliche Auflage erreichten.

Die .Handhabung des Belagerungszustandes hat aber
nicht nur die öffentliche Tätigkeit der Jugendbewegung , son¬
dern auch ihre positive Bildungskraft im engeren Kreise stark
gehemmt.

Unter Berücksichtigung der vielen Schwierigkeiten , mir
denen die proletarische Jugendarheit in der Kriegszeit zu
ringen hatte, darf der gegenwärtige Stand der freien Jugend¬
bewegung durchaus als günstig bezeichnet werden. Die
..Arbeiter-Jugend " zählt gegenwärtig 63 000 Abonnenten.
Ueber die Schwankungen des Aboimentenstandes in den ein¬
zelnen Orten gibt eine besondere Aufstellung des Berichts
Aufschluß. Jugendausschüssebestehe«: in 739 Orten . Jugend¬
heime gibt es 303 in 280 Orten. In 11 Städte «: besitzt unsere
Jugendbewegung mehrere Heime. In 187 Heimen sind
Bibliotheken vorhanden, die 33 567 Bände umfassen. Außer
diesen Büchereien gibt es noch in 65 Orten besondere Jugend¬
bibliotheken, die 9008 Bände vereinigen.

Zum erste«: Male erhielt unsere Jugendbewegung Unter
stützung aus öffentlichen Mittel«:. Die Stadt Crinrmitschau
gewährte unserem Jugondansschuß 300 Mark uird das säch¬
sische Kultusnninsterium dem Jugendausschntz für Löben:
75 Mark für einen Handarbeitskursus für Mädchen. In An¬
betracht der hohen Unterstützung der bürgerlichen Jrrgcnd-
beivegung kam: von einer gerechten Verteilung der auch im
Kriegsjahre aufgewendeten erheblichen Summen öffentlicher
«Gelder für die Jugendpflege nicht die Rede sein. Und doch
verdiente in erster Linie die proletarische Jugendbewegung
in dieser Zeit eine eifrigere Unterstützung durch die Allge¬
meinheit. Denn unter der Abwesenheit der Väter und der
Ueberbürdung der Mütter mit wirtschaftlichen Sorgen hat
die Arbeiterjugend am empfindlichstenzu leiden. Die prole¬
tarische Jugendbewegung, die den Kindern des Proletariats
Schutz und Führung angedeihen läßt , leistet somit der Allge¬
meinheit gegenwärtig mehr denn je einen nicht hoch genug

.zu veranschlagenden Dienst. Wenn min der proletarischen
Jugendarbeit statt einer Förderung neue Schwierigkeiten von
Behörden bereitet werden, so zeigt sich nur um so deutlicher
die gedieterifche Notwendigkeit für die Arbeiterorganisatio¬
nen, dieser, ihrer Jugendbewegung in diesen Zeichen der Not
um so hilfreicher zur Seite zu stehen.

Siebzehn Jahre umsonst gearbeitet!
Der „Vereins-Anzeiger", das Organ des Malerverbandes,

krachte kürzlich folgenden Artikel:
Eine für die Gewerkschaftsbewegung überaus wichtige Arbeit

bat ein arbeitsloser Kollege in zweihundertstündiger fleißiger Ar¬
beit fertiggestellt, eine Arbeit, wie sie die Gewerkschaftsbewegung
noch nicht besaß und aus lange hinaus kaum zum zweiten Male be-
sitzen wird. Es ist eine in sechs farbigen Tabellen aufgestellte Ueber-
srcht über die Arbeit und ihre Resultate während eines Zeitraumes
von nicht weniger als 17 Jahren.

Gewann man bisher schon aus den Hanshaltsrechnungen ein¬
zelner Arbeiter , die nur je ein Jahr umfassen, ein wertvolles Urteil
über die soziale Lage der Arbeiter, so erst recht aus dieser statistisck>en
Arbeit, die volle 17 Jahre umschließt und mit einer peinlichen Ge¬
nauigkeit in Tabellen und Prozentrechnungen usw. verrät , Weiche-
Leiden und Plagen dieser Proletarier in der Zeit zwischen 1897 und
1914 durchzumachcnhatte und welches das Resultat dieser 17 Jahr .-
Arbeit, Last und Sorgen war. Und nicht zuletzt verrät diese Arbeii,
daß selbst der höchstentlohnte Arbeiter immer noch viel zu wenig
verdient , daß selbst der bestbezahlte Arbeiter nicht weniger als
alles Lebenswerte im Leben entbehren muß.

Der Verfertiger dieser lehrreichen Tabelle ist ein Maler und
Anstreichergehilfe Willy Schraps aus Glauchau , der während dieser
17 Jahre über jeden Tag Arbeit, Krankheit , Streik , Arbeitslosigkeit
usw. genau Buch geführt und seine letzte Arbeitslosigkeit in Zürich
dazu benutzt hat , das Resultat dieser Geduldsarbeit tabellarisch und
statistisch niederzulegen — als Illustration der Lage der Arbeiter
im allgemeinen und der Maler im besonderen. Da diese Arbeit
ein sehr wertvolles Agitationsmaterial ist, lohnt es sich wohl, sie
bier kurz zu skizzieren und das Fazit derselben mitzuteilen.

Zunächst ein Blick auf die Arbeit selbst: Tabelle 1 zeigt in 17
verschiedenfarbigen Rubriken die Zahl der in diese 17 Jahre fallen¬
den landesüblichen und freiwilligen Feiertage , Streiktage , Krcmk-
heits -, Unfall- und Arbeitslosentage, sowie die Tage, während welcher
dieser Arbeiter gezwungen war, in anderen Berufen Arbeit zu ver¬
richten. Drei gelbe Zwischenfelder zeigen ihn 1905/07 während
539 Tagen als selbständigen Maler , sowie 1912/13 während 206
Tagen als stellvertretenden Sekretär seiner politischen Organisa¬
tion. — Es geht aus dieser Tabelle hervor , daß dieser überall als
äußerst tüchtiger qualifizierter Arbeiter anerkannte Sch. in diese«,
17 Jahren sich nur ganze 72 Feiertage «Ferien ), jährlich also nur
knapp vier, geleistet bat, so daß auch ein fanatischer Gegner ihn
nicht als faul hinzustellen wagen wird . Gestreikt hat er in diesen
17 Jahren nur zweimal, 1904 und 1912, im ganzen 23 Tage Das
alte , immer wieder aufgewärmte Märchen von den „streiklustigen
Malern " wird damit glänzend ad absurdum geführt.

Die Tabelle 1 zeigt schließlich, daß Sch. in diesen 17 Jahren
58 Tage kra::k war , 26 Tage Unfall batte und nicht weniger als
»89 Tage arbeitslos war , während welcher Zeit er auch nicht ge¬
bummelt . sondern an 112 Tagen in anderen Berufen seinen Unter¬
halt zu fristen gezwungen war. Die Schrecken der Arbeitslosigkeit
trafen diesen — wohlverstanden: hochqualifizierten — Arbeiter also
im Durchschnitt jährlich an 52 Tagen ! Seine weniger qualifizier¬
ten Kollegen stick» also noch weit schlimmer daran ; denn die, die
wirklich tüchtig in ibrem Berufe sind, wirft man in der Regel nicht
als erste aufs Pflaster . . . .

Tabelle 2 ist eine Detaillierung der ersten. Sie zeigt dieselben
Resultate verteilt ans die einzelnen Monate ; man erkennt , daß die
schlimmste Zeit der Arbeitslosigkeit zwischen November und März,
also im Winter , liegt. Arbeitslosigkeit im Winter ist aber weit
furchtbarer als im Sominer , so daß die 52 Tage eine doppelte und
dreifache Onal bedeuten

Tabelle 3 gibt eine Ilcbersicht scher die Lohnverhältnisie dieses
Malers . Sie gibt auf die Frage : Verdiente wenigstens dieser tüch¬
tige Arbeiter einen einigermaßen guten Lohn, der ihn die Zeit de?
Schreckcns leichter ertragen ließ ? ein lautes Rein ! zur Antwort.
Selbst in den besten Jahren stieg der Lohn nie über 1600 Mark
Aker während der 639 Tage, da er Meister war , hat er 5500 Mark
oder pro Tag 10.23 Mark verdient. Das ist zugleich eine Illu¬
strierung der ewigen Klagen der Kleinwrister. Solange sie noch
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allein 10.23 Mark verdienen können, sollten «md könnten sie, sobald
sie sich einen Gehilfen, der ihnen also noch mehr einbringt , diesen
weseirtlich bester entlohnen, als sie das bisher «neist tun!

Tabelle 4 beleuchtet kraß die ungleiche Bewertung der Arbeit?,
kraft. Dieselbe Arbeit wird in Leipzig ganz anders bezahlt als („
Glauchau, in Straßburg ganz anders als in Nürnberg usw. g-
sind da Unterschiede von 6 bis 12 Pfennig pro Stunde . Weit wich"
tiger aber ist, daß laut dieser Tabelle Sch. überall , in Deutschland
sowohl als in Zürich, weit mehr Lohn erhielt, als die Tarife im Ge.
werbe an Minimallohn vorschrieben— der beste Beweis jedenfalls
daß er ein besonders tüchtiger Arbeiter ist. So erhielt er überall
5 bis 15 Pfennig über den Minimallohn pro Stunde , in Zürich z
bis 20 Cents mehr als der Durchschnitt seiner Kollegen. Wenn er
trotzdem so wenig verdiente, so lag das also nicht an ihm, sondern
an der Jäinmerlichkeit unserer kapitailistischcn Wirtschaftsordnung
die auch die besten Arbeiter «urter die Räder zivingt.

Tabelle 5 zeigt diese „Ordnung" in grellem Lichte, indem fix
die durch die heutige Wirtschaftsweise verloren gegangenen Arbeite,
tage prozentual aufzählt. Es ergibt sich daraus , daß 1,82 Prozent
der gesamten Arbeitszeit durch Krankheit verloren ging, nur 0,4z
Prozent durch Streik , 4,54 Prozent durch verkürzte Arbeitszeit
aber 13,89 Prozent durch unverschuldete Arbeitslosigkeit. Jnsge'
samt gingen auf diese Weise 20,70 Prozent aller Arbeitstage ver.
loren. Während dieser Zeit hat ihn, der gern gearbeitet hätte , die
famose kapitalistische Ordnung an freiwilliger Arbeit gebindert!

Tabelle 6 schließlich, die wichtigste, zeigt, daß diese verlorene«,
Arbeitstage eilten Verlust an Lohn in Höhe von 30,1 Prozent zur
Folge hatten. Die Tabelle erläutert ferner im einzelnen, wie hoch
jeweils in einem Jahre der Lohnausfall infolge Arbeitslosigkeit.
Streiks , Unfalls usw. ist und >vie hoch die gesamte Einnahme fl,
jeden: Jahre war . Danach hatte er in 17 Jahren eine Einnahm?
von insgesamt 24 056.82 Mark , also im Durchschnitt pro Jahr ganze
1418.10 Mark ! Und diese Summe wäre noch weit niedriger ge¬
wesen, wenn Sch. nicht «vährend seiner Meisterzeit die obigen 550«)
Mark verdient hätte ! Spricht dieses Resultat nicht ganze Bände?

Für kaum 4.65 Mark pro Tag hat somit dieser hochqualifizierte
Arbeiter 17 Jahre hindurch Mehrwert für andere geschafft, hat sich
trotz dieses niedrigen Lohnes in den schweren Zeiten der Arbeit?,
losigreit und Krankheit ns«v. durchschlagen müssen. Und das Resul.
tat ? Nicht eine einzige erübrigte .Mark, nicht das kleinste Spar-
tästenbüchlein! Ein entsetzlich trauriges Fazit von 17 Arbeits - und
Lcidensjahren ! — Was hat dieser Proletarier nun in diesen 17 Jah¬
ren seit seiner Lehrzeit vom Leben gehabt ? Nichts, aber auch rein
gar nichts! Was ec mühsam verdiente, fraß ihm jede neue Krise
restlos auf . und selbst in bei: besten Zeiten mußte er aus fast allez,
was das Leben erst lebenswert macht, verzichten, um nicht in den
Krisenzeiten Hunger zu leiden oder der Armenbehörde zur Last zu
fallen. Seine Arbeitgeber haben von seiner Arbeitskraft großen
Nutzen gehabt, er selbst aber kann unter den Strich seiner 17 Iah.
rcsbilanzen eine Reihe von — Nullen schreiben. Auf die Verhält¬
nisse im Malergewerbe im allgemeinen wirft diese Arbeit ein be¬
zeichnendes Licht. Von einer gesicherten Existenz kann da kein?
Rede sein. —
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Bekanntmachung.
In der Ausgabe der Brotmarke«  tritt dom

6. Dezember ab folgende Aenderung ein:
Die Ausgabetage für neue Brotmarken werden um

3 Taqe vermehrt ; die Ausgabe , die bisher irnmer Donners¬
tag ihren Anfang nahm , beginnt vom 6. Dezember ob
bereits Montasts . Von Montag an können also bereits
Marken abgeholt werden, deren Gültigkeit mit dem Montag
der nächsten Woche beginnt . Wivm

Wiesbaden,  den 1. Dezember 1916.

Ter Magistrat.

ttriegs -Kbende
im großen Saale der Timigeseltschaft, Schwalbachn Str. 8.

28 . Afoersd. Sonntag den5.Dezember. 8 Uhr.
Leitung : Herr Rektor Pietor.

Unter Mitwirkung der Kgl . Holoveriiiängerin Fr !. Haas , Frl . Bae»
und der Kapelle des Eriatz-Bataillons des Reserve -Regiments Nr . 8«

unter Leitung des Herrn Kapellmeisters Habrrland.
Ansprachen : Frau Tr. Neben, Herr Pfarrer D». Hüfner.

Eintritt 20 Pfg . (»Infchl. Kleidergebührs . 381004
Borverkau ! am Sonntag von 11—1 » . von 2'/,—4 Uhr am Saaleingang.

j"Ir ^ iüiir Ŝclideii]
* ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die *

Gelegenheit ergreifen, bäüäig einzukaufen.

[Schuhhaus DEUSERi
' Wiesbaden , EUeichstrasse 5

neben Hotel Vater Rhein. 03050 aB

::Kommen Sie zu mir,wenn Sie Sclmiie brauchen!!
Jourclan , Wiesbaden, ose«.

MioheSsberg , Ecke Sohwalbacherstrasse . ,
<| Alte Bezugsquelle, solide Schüttwaren zu billigsten Preisen zu kaufer. i
i > Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend. ]

Rothschilds
lkbeilecklei-er-

Magazin
Wellritzstraße 18

empflehlt zu Weihnachten für die
Krieger im Felde, sowie für die

Familien zu Haufe

firne MnterllckW
jeder Art.

Bekannt reelle kcdlenung.
25*988 Billige Preise.
Lieferant bei  Konsumverein « für

Wiesbaden «md Umgegend.

Zic iiUtcrMtioniilität
rniii der Stieg.
Bon Karl KautSky.

Sonderdruck aus der „Neuen Zeit'
mit einem Vorwort.
Preis 20 Pfennig.

Bertha von Suttner
Die Waffen nieder!
Gebunden Mk. 2.—, drosch. 60 Pfg

Auswärts Porto 20  Pfg.
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